Ein gleicher Empfang, wie bei dem dienſtfertige 
E war jedoch im Marinehotel nicht zu erwarten. 
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n Miſter 
Dieſes 
edeutende Unternehmen ſtand unter der Leitung eines Ver⸗ 
walters und hatte einen ganzen Generalſtab von Beamten und 
ſonſtigen Angeſtellten. Es ging das Gerücht, der eigentliche 
Beſitzer deſſelben fei ein Geldmann, der in der Hauptſtadt wohnte 
und ſich mit allen möglichen Geſchäften befaßte, von Hotels 


. 


bis zu Eiſenwerken und bis hinab zu einem gelegentlichen 


Leihgeſchäft mit einem jungen Sprößling der vornehmen Welt, 
welcher, wie man in England ſagt, „auf eines todten Mannes 
en Schuhe wartet“. Dieſes Gerücht traf mehr oder 
Maher das Richtige; aber der Finanzmann war in dem 
Narinehotel nicht zu finden, außer vielleicht in der Eigenſchaft 
eines Privatmannes, der wie alle Uebrigen kam, um die See⸗ 
uft zu genießen. Die ganze Leitung war, wie ſchon geſagt, 
einem Verwalter übergeben, und an dieſen, einen hartköpfigen 
Schotten, mußte fic) Robert Power wenden. 

. Der junge Menſch erſchien in einfacher, aber gut ſitzender 
Kleidung im Hotel; man hätte ihn für Alles eher, als für 
einen Poliziſten gehalten. Er trug nicht die plumpen Stiefel 
von Gefángnigarbeit, an welchen man ſofort den Konſtabler er⸗ 
kennt, und vergaß auch nicht, eine bequeme Haltung anzunehmen, 
anſtatt des ſteifen militäriſchen Weſens, wie es ſich für einen 
Beamten in Uniform ſchickt. Robert Power konnte etwa für 
einen jungen Kommis aus einer Bank gehalten werden, der ſich 
einen Feiertag machen wollte, oder für einen reiſenden Künſtler, 
der in Sandbank Marinebilder aufnehmen wollte. Von ſeinem 
wahren Beruf war kein Anzeichen an ihm zu bemerken. 

Als der junge Sergeant die polirte Haupttreppe im Marine⸗ 
hotel hinaufſtieg, begegnete ihm Niemand. Dieſes große 
Etabliſſement hat nicht weniger als fünf verſchiedene Eingänge. 
Außer einem Labyrinth von Gängen und Schlafzimmern, von 
Privatſalons, von öffentlichen Speiſeſälen, Leſe⸗, Rauch- und 
Billardſälen iſt es mit türkiſchen Bädern, mit Friſeurläden, einem 
Poſtbureau und vielen andern Bequemlichkeiten ausgeſtattet. 

Mit Hilfe eines vorübergehenden Aufwärters erhielt 
Robert Power leicht Zutritt zum Zimmer des Verwalters, 

iſter Mac Gregor, eines älteren Herrn mit einer gewaltigen 
Glatze. Der junge Polizist erklärte kurz und bündig, wer er 
ſei und was er wünſche. 


(Nachdruck verboten.) 


„Sicherlich haben Sie nicht die Abſicht, zu behaupten 
daß wir hier Verbrecher beherbergen?“ ſagte der Verwalter 
ſichtlich unangenehm berührt, in breitem Schottiſch. 

„Natürlich nicht,“ erwiderte Robert Power beſänftigend, 
„fo etwas iſt mir niemals in den Sinn gekommen. Ich denke, 
Sie werden aber zugeſtehen, mein Herr, daß dieſes Hotel, ſo 
foftbar und fo vortrefflich verwaltet es auch ift, dennoch Allen 
offen ſteht, welche Geld genug in der Taſche haben, um dieſen 
Luxus bezahlen zu können.“ 

„Wenn Sie damit ſagen wollen,“ erwiderte der Verwalter 
trocken, „daß Perſonen, welche des Verbrechens, von dem Sie 
reden, verdächtig ſeien, in dieſem Haus zu finden ſein könnten, 
ſo habe ich weiter nichts zu ſagen.“ f 

Augenſcheinlich hatte Power die Gefühle des alten Schotten 
ſtark verletzt. Die bloße Andeutung, daß Jemand, der mit dem 
Verbrechen in der Hemiltonſtraße in Verbindung ſtand, möglicher⸗ 
weiſe in dem großartigen Gaſthof, der unter ſeiner Leitung 
ſtand, Zuflucht gefunden haben könnte, genügte, um ſeinen Zorn 
zu erregen. 

„Ich wollte Sie nicht beleidigen,“ ſagte der junge Sergeant, 
den die beleidigte Würde des alten Schotten beluſtigte, gut⸗ 
müthig. „Jedermann kennt den hohen Ruf, deſſen ſich das 
Marinehotel erfreut. Ich bin hier, wie Sie ohne Zweifel ſehr 
wohl verſtehen, nur, um meine Pflicht zu erfüllen, und meine 
Fragen ſind rein förmlicher Natur. Sie ſehen, ich kam ſo 
unauffällig als möglich und bin beſtrebt, alles Aufſehen zu 
vermeiden. Niemand außer Ihnen weiß, wer ich bin, oder 
warum ich Sie beſuchte.“ 

„Nun, was wollen Sie eigentlich?“ fragte Miſter Mac 
Gregor etwas beſänftigt, „aber bedenken Sie wohl, ich weiß 
nichts davon, daß ich verpflichtet wäre, Ihnen irgend eine 
Antwort zu geben. Sie ſind ein Poliziſt, ſagen Sie, aber 
Sie haben ſich nicht legitimirt, ich habe nur Ihr Wort dafür, 
junger Mann, daß Sie die Wahrheit ſprechen.“ 

Dies war richtig. Der Inſpektor ließ dem jungen Sergeanten 
unbeſchränkte Freiheit in der Verwendung ſeiner Zeit, aber 
nachdem er einmal die Uniform abgelegt hatte, beſaß er kein 
Mittel, ſich ſolchen Perſonen gegenüber als Polizeibeamten 
aus zuweiſen, die ihm fo fremd waren, wie Miſter Mac Gregor. 
Er beſaß keine Vollmacht, mit der er den vorſichtigen Schotten 


hätte nöthigen können, ihm irgend welchen Beiſtand zu leiſten, 


wenn er nicht wollte. Seine Stellung war fomit in der That 
etwas bedenklich. Es giebt Rechte und Vorrechte, welche nicht 
ſo leicht verletzt werden dürfen; Polizei und Publikum befinden 
ſich fortwährend in Unfrieden mit einander. Der Verwalter 
des Marinehotels war im Recht, und der junge Poliziſt mußte 
vorſichtig ſein. 

Sergeant Powers Geſicht verlängerte ſich, er mochte 
ſchwerlich eine ſo unbedingte Abweiſung erwartet haben. „Sie 
haben gegenwärtig keine ausländiſchen Damen im Hotel, aber 
vielleicht erinnern Sie ſich einer Perſönlichkeit, auf welche meine 
Beſchreibung paßt und die in den letzten zwei Tagen hier 
geweſen ijt?" 

„Nein, nein, junger Mann, ich erinnere mich ſehr genau, 
eine ſolche Perſon war nicht hier. Während der letzten drei 
Wochen iſt kein fremdes Weibervolk gekommen, alle Damen und 
Herren, welche in letzter Zeit das Marinehotel mit ihrem 
Beſuche beehrten, ſind alte, wohlbekannte Gäſte, Leute, deren 
Charakter und Stellung außer Frage ſtehen. Sie können mein 
Wort darauf nehmen, Sie verlieren nur Ihre Zeit mit nutzloſen 
Nachforſchungen. Ich wünſche Ihnen einen guten Morgen.“ 

Nachdem der Verwalter die Unterredung in dieſer Weiſe 
beendigt hatte, nahm er ſeine Stelle am Schreibtiſch wieder 
ein und es blieb dem Sergeanten nichts übrig, als ſich zu vere 
beugen und zu gehen. 

Seine Begegnung mit dem ſchottiſchen Verwalter war nichts 
weniger als befriedigend ausgefallen. Der junge Sergeant 
konnte Miſter Mac Gregors Ausſagen nicht bezweifeln. Ob⸗ 
gleich dieſer Herr ziemlich eigenſinnig und entrüftet war bei dem 
bloßen Gedanken, daß zwiſchen dem Verbrechen und den vornehmen 
Beſuchern des Marinehotels irgendwelche Beziehungen beſtehen 
könnten, ſo hatte er doch augenſcheinlich keineswegs die Abſicht, 
die Polizei zu täuſchen und irre zu führen. ' 

„Die Sache iſt von großer Dringlichkeit,“ fagte er, „und 
unglücklicherweiſe habe ich mich nicht mit weiteren Beweiſen 
verſehen, wie Sie richtig bemerkten. Jedoch, wenn Sie an mir 
zweifeln, ſo können Sie ſich ſpäter leicht überzeugen, der In⸗ 
ſpektor der Polizei wird für mich einſtehen. Inzwiſchen aber, 
obgleich ich zugeſtehe, daß die Form nicht vollſtändig gewahrt 
iſt, und daß es ganz in Ihrem Belieben liegt, mich ohne 
Weiteres fortzuſchicken, bitte ich Sie doch um Ihre Hilfe, da 
Sie als Ehrenmann natürlich wünſchen müſſen, der Gerechtigkeit 
zu helfen, um den Verbrecher, der ſich einer ſo entſetzlichen That 
ſchuldig gemacht hat, zur Strafe zu ziehen.“ 

„Nun, wenn Sie die Güte haben wollen, mir zu ſagen, 
wie ich Ihnen helfen ſoll, ſo will ich Ihnen nicht im Wege 
ſtehen,“ erwiderte der Schotte, auf welchen die geſchickte Bered⸗ 
ſamkeit des Sergeanten einen günſtigen Einfluß ausgeübt hatte. 

„Ich will ganz aufrichtig gegen Sie ſein, mein Herr. Die 
Perſon, die wir im Verdacht haben, iſt eine Frau, und obgleich 
wir ſehr wenig von ihr wiſſen, haben wir doch einigen Grund, 
zu glauben, daß ſie eine Fremde iſt und daß ſie ſich allem Anſchein 
nach in guten Verhältniſſen befindet. Wir haben ferner Grund 
zu der Annahme, daß ſie Sandbank noch nicht verlaſſen hat 
und daß ſie in einem der Gaſthöfe gefunden werden wird.“ 

„Wirklich?“ ſagte Miſter Mac Gregor, indem er ſeine 
buſchigen Augenbrauen herabzog und Robert Power höhniſch 
anblickte, „und Sie ſind dazu hergekommen, um nach ihr zu 
ſuchen? Nun, ich werde Ihnen nicht dabei helfen, Ihre und 
meine Zeit zu verſchwenden, ich kann Ihnen nur ſagen, daß, 
wo ſie auch ſein mag, Sie ſie niemals unter dieſem Dache 
finden werden. Wir haben keine ausländiſche Dame hier, es 
iſt jetzt keine Seele im Hauſe, die mir unbekannt wäre und 
welche nicht ſchon früher einmal hier geweſen iſt. Ich kann 
für Alle die Verantwortung übernehmen, wie für mich ſelbſt.“ 

Dennoch konnte fic) Robert Power nicht dazu entſchließen, 
das Feld zu räumen, ohne noch einen Verſuch zu machen. Die 
merkwürdige Mittheilung des Zimmermädchens aus dem Royal: 
Hotel über Madelaine Faures Frage nach dem vornehmſten 
Hotel kam ihm nicht aus dem Sinn. Es ſchien ihm unmöglich, 
daß der prachtvolle Palaſt, an deſſen Treppe er jetzt ſtand, 
nicht das Geheimniß in ſich bergen ſollte, das er ſo eifrig zu 
enthüllen ſuchte. In dem Hotel umher zu ſchleichen, ſchien 
ihm jedoch nicht gerathen zu ſein; der Verwalter hatte ihm 
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höflich den Abſchied gegeben, und es wäre nicht klug geweſen, 
ſich ‘or Diefem reizbaren und wilden Sohn Schottlands ertappen 
zu laſſen. 

Er ging langſam die Treppe hinab durch den Hausflur 


bis an das ſtattliche Eingangsthor, von wo er die breite Terraſſe 


und in der Ferne die graue, träumeriſche See überblicken konnte. 

„Halloh, Sergeant!“ rief eine Stimme halblaut. „Was 
giebts? Iſt etwas nicht in Ordnung?“ 

Robert Power blickte ſich um und erkannte in der Perſon, 
die ihn angeredet hatte, zu ſeiner Verwunderung einen Mann, 
welcher vor kurzer Zeit der Polizei wegen Trunkenheit und 
Lärmens in den Straßen in die Hände gefallen war. 

Robert Power hatte damals mitleidig ſeiner Bitte um 
Entſchuldigung Gehör geſchenkt, da er als Familienvater Gefahr 
lief, ſein tägliches Brot zu verlieren, wenn ſein Benehmen 
öffentlich bekannt geworden wäre. Deshalb hatte der Sergeant 
ſich damit begnügt, ihm mit allen Strafen des Geſetzes zu 
drohen, ohne jedoch die Drohung auszuführen. 

„Was iſt los?“ wiederholte der Mann. „Ich ſah Sie 
herauskommen und erkannte Sie im Augenblick, trotz Ihrer 
bürgerlichen Kleidung. Ich bin hier der zweite Hausknecht, 
und ich verdanke es nur Ihnen, daß ich nicht meinen Abſchied 
erhielt, Sie wiſſen, warum?“ 

Das war ein glücklicher Zufall. Der Sergeant hatte wohl 
daran gedacht, daß die Dienerſchaft des Hotels zugänglicher 
ſein werde, als der Verwalter. Er hatte ſich in der That vor⸗ 
genommen, beim Verlaſſen des Hotels noch einen Verſuch zu 
machen, und zunächſt mit einem oder zweien der Dienſtleute 
eine Verbindung anzuknüpfen. Dieſer Mann, der ihm Dank 
ſchuldete, war hier der zweite Hausknecht, und daher im Stande, 
ihm ohne alle Schwierigkeit Aus kunft zu ertheilen. Das war eine 
vortreffliche Gelegenheit und belebte ſeinen ſinkenden Muth wieder. 

„Es freut mich, Sie wieder zu ſehen,“ erwiderte Robert 
Power freundlich, „Sie find gerade der Menſch, den ich brauche, 
ich werde Sie um eine Gefälligkeit bitten.“ 

„Nun, nur zu!“ erwiderte der Hausknecht mit ſeinem 
Vollmondsgeſicht, „einen Gefallen für den andern! Und Alles, 
was ich thun kann, darauf können Sie rechnen.“ 

„Es ift nicht viel nöthig.“ erwiderte der Sergeant, „ich 
war oben und habe mit dem Verwalter geſprochen, aber er war 
beſchäftigt, und ich habe nicht die Hälfte von dem erfahren, 
was ich zu wiſſen wünſchte. Aber hier können wir nicht gut 
mit einander ſprechen. Haben Sie etwas Zeit übrig?“ 

„O ja, ich glaube, man wird es nicht bemerken, wenn ich 
auf einige Minuten verſchwinde, und überdies ſtehe ich mit dem 
erſten Hausknecht ganz gut; er würde im Nothfall wohl irgend 
eine Ausrede zu meiner Entſchuldigung finden.“ 

„Dann kommen Sie mit, einige Schritte von hier iſt ein 
warmes Neſt, wo wir gemüthlich ſprechen können.“ 

Wenige Augenblicke ſpäter befand ſich Robert Power mit 
feiner wichtigen Bekanntſchaft in dem warmen Neſt, in der kleinen 
Wirthsſtube des „Lord Nelſon,“ eines etwas herabgekommen 
ausſehenden Gaſthauſes alter Art, das ſich ganz in der Nähe 
des Marinehotels befand. Dieſes große Etabliſſement hatte 
den „Lord Nelſon“ feiner früheren Blüthe beraubt, doch hatte 
der letztere noch eine kleine Stammkundſchaft von einfacheren 
Leuten und Schiffern behalten, die ſich einmal an das Gaſthaus 
gewöhnt hatten und den Luxus verachteten. Dieſe erſchienen 
jedoch erſt gegen Abend, ſo daß die Gaſtſtube jetzt ziemlich 
leer war. 

„Haben Sie viele Gäſte im Hotel?“ begann Sergeant Power, 
nachdem der Wirth die beſtellten Getränke ſelbſt gebracht und 
ſich diskret wieder entfernt hatte. 

„Ziemlich viele,“ antwortete der Hausknecht, „für die 
jetzige Jahreszeit.“ 

„Sie kennen ſie wohl Alle?“ ; 

„O ja, ich kenne fie Alle! Aber handelt ſichs denn darum, 
Sergeant?“ fügte der Hausknecht hinzu, indem er humoriſtiſch 
die Augen zuſammenkniff. „Suchen Sie vielleicht nach Jemand?“ 

„Das weiß ich noch nicht,“ erwiderte Power nachläſſig, 
„aber gleichviel, es kann nichts ſchaden, wenn Sie mir ſagen, 
wen Sie im Hauſe haben, ich habe Ihnen nur ganz unſchuldige 
Fragen zu ſtellen.“ 


nn 


„Gut, gut, ich weiß, Sie gehen nicht darauf aus, einen 
armen Teufel ins Pech zu bringen.“ 

„Allerdings nicht! Nun, können Sie mir ungefähr ſagen, 
was für Leute da ſind?“ 

„Das iſt leicht geſagt. Zuerſt iſt da ein Baron, Sir John 
Hunter, der alle Jahre im Oktober kommt, ſo regelmäßig, wie 
eine Wanduhr. Seine Frau iſt auch da und ebenſo ihr kleines 
Töchterchen mit der Gouvernante. Das ſind Leute, die unbändig 
viel Geld haben, ſie halten ſich einen Privatſalon, ſpeiſen ſelten 
an der Table d'hóte und halten ſich von aller Welt zurück.“ 

Robert Power ermunterte ihn durch ein Kopfnicken, fort⸗ 
zufahren. 

„Da ſind noch zwei Familien aus London, ebenfalls regel⸗ 
mäßige Beſucher. Der eine iſt ein Brauer, Miſter Cotton, von 
dem Sie ſchon gehört haben, und dann ein Advokat, Miſter 
Bolton. Beide ſind reich und haben ein ganzes Regiment von Knaben 
und Mädchen bei ſich. Oft wundere ich mich über dieſe Leute, 
daß ſie ein fo heidenmäßiges Geld bezahlen, um im Hotel zu 
wohnen, während eine Privatwohnung doch um ſo viel an⸗ 
genehmer und billiger wäre — aber über den Geſchmack läßt 
ſich nicht ſtreiten. Dann iſt da auch ein alter Herr, der 
Beſitzer einer Zeitung in London, welcher zuweilen auf eine 
Woche oder zwei hierher kommt, Miſter Bavaſour, und dann ſind 
noch zwei Parlaments mitglieder da, gleichfalls mit ihren Frauen.“ 

Der Hausknecht fuhr fort, ſeine Liſte an den Fingern her⸗ 
zuzählen. Die Perſonen und Namen, die er nannte, waren 
Robert Power zum größten Theil bekannt. Im Herbſt wurde 
das Marinehotel von reichen und vornehmen Leuten beſucht; 
Staatsmänner, Land⸗Edelleute, Schriftſteller, Börſenleute und 
Fabrikanten aller Art kamen aus London dorthin, um die 
ſtiſche Seeluft zu genießen und vor dem Getriebe der Welt⸗ 
ſtadt Ruhe zu ſuchen. Für vielbeſchäftigte Leute war es von 
Wichtigkeit, daß Sandbank ſo nahe bei London lag, daß ſie 
zu jeder Stunde abgerufen werden konnten, denn der Schnell⸗ 
zug brauchte höchſtens zwei Stunden bis London. Sandbank 
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war auch ländlicher als Brighton, und wurde von Manchem 
wegen ſeiner belebenden Luft vorgezogen. 

Aber unter all' den Perſonen, welche der Hausknecht mit 
einer Genauigkeit beſchrieb, welche die Findigkeit und Schlau 
heit beweiſt, mit der die Dienſtleute Beobachtungen machen, 
erkannte Sergeant Power Niemand, der mit dem Zweck, der 
ihn hierher führte, in Verbindung gebracht werden konnte. Es 
ſchien, als ob der Rath des alten Schotten, die koſtbare Zeit 
nicht mit Nachforſchungen zu verſchwenden, vollkommen gerecht⸗ 
fertigt geweſen wäre. : 

„Ich finde nicht, was ich ſuche,“ unterbrach Robert Power 
ſeinen redſeligen Freund. „Können Sie ſich einer Frau erinnern, 
welche wahrſcheinlich allein, vielleicht aber auch in Geſellſchaft 
von Anderen gekommen iſt, einer hochgewachſenen, brünetten 
Ausländerin? Können Sie mir über eine ſolche Dame etwas ſagen?“ 

Der Hausknecht dachte nach und ſchüttelte den Kopf. „Ein 
großes, brünettes Frauenzimmer, und eine Ausländerin?“ 
wiederholte er langjam. „Nein von einer ſolchen da weiß 
ich nichts. Die Gouvernante von Lady Hunter iſt ein groß 
gewachſenes brünettes Mädchen, aber ich glaube nicht, daß Sie 
dieſe meinen können. Außerdem kommt ſie mit der Familie 
ſchon ſeit drei Jahren hierher, iſt überhaupt eine ehrenwerthe, 
junge Dame und ſpricht vorzüglich engliſch, wiewohl ſie aus 
Frankreich kommt.“ 

Sergeant Power dachte nach. Konnte wohl Lady Hunters 
Gouvernante die geheimnißvolle Fremde der Villa ſein? Nein. 
Wie ſollte das zugehen? Es war höchſt unwahrſcheinlich. 
Leute wie Lady Hunter haben eine Menge von Ausländerinnen 
in ihren Dienſten, es gab genug achtungswerthe Fremde, auf 
welche dieſe Beſchreibung paßte, und gerade im Marinehotel 
konnte man ſie zu Dutzenden finden. Außerdem war dieſe 
Gouvernante dem Anſchein nach wohlbekannt und, wie der 
Hausknecht ſagte, eine ſehr ehrenwerthe junge Dame. Dennoch 
ſchrieb er fic) die Sache ins Gedächtniß. 

? (Fortſetzung folgt.) 


Deutſche Fürſtinnen und Fürſtentöchter von ehemals. 


Von S. A P. 


(Fortſetzung.) 


Fü Wie für den Herzog von Preußen, ſo war es auch für andere 
barten eine Art Lieblings geſchäft, Heirathsverbindungen zwiſchen 
erwandten Fürſtenhäuſern zu Stande zu bringen. Hatte ein jun⸗ 
ger Fürſt noch nicht die perſönliche Bekanntſchaft einer Prinzeſſin 
gemacht, die man ihm zugedacht hatte, jo ſandte man ihm entweder 
ein Bildniß derſelben, eine „Konterfelung“, wie man es damals 
nannte, oder man ſuchte eine perſönliche Zuſammenkunft beider an 
einem dritten Fürſtenhofe zu veranftalten, um auf dieſe Weiſe eine 
„Beſichtigung der Perſonen“ möglich zu machen. Hatten zwei 
fürſilſche Perſonen ſoviel Neigung zu einander gewonnen, daß ſie 
ſich zu einer gegenſeitigen Verbindung entſchloſſen, fo ernannten 
die beiderseitigen Väter einige ihrer vertrautetſten Räthe zu Unter⸗ 
händlern, die an einem dritten Orte zuſammenkamen, um über die 
Austattung, den Brautſchatz und die Mitgift des Fräuleins zu 
unterhandeln. Es dauerte oft mehrere Wochen, bevor eine allſeitige 
Verſtändigung erfolgte, denn man ging dabei mit großer Sorgſam⸗ 
keit zu Werte. Hatte man ſich endlich über Alles geeinigt, ſo wurde 
mit großer Förmlichkeit ein Ehekontrakt aufgeſetzt, der über Aus⸗ 
Kattung und Mitgift alles Nöthige genau und umſtändlich feititellte. 
Im A 1 wurde allemal bet der Verheirathung einer Fürſtin 
ein gewiſſes Heirathsgut als ein bleibendes Kapital an ihren künf⸗ 
tigen Gemahl gesablt, der Ihr ſeinerſeits eine ländliche Beſitzung 
verſchrieb, worüber fie beſtimmte, oberhoheitliche Rechte erhielt, aus 
der ſie einen ihr ung ihre Unterhalt an Geld und Naturalien 
für ihre Bedürfni je und ihren eigenen Hofitaat bezog und auf der 
fie als Wittwe ihren Wittwenfiß nehmen durfte. Die Einzahlung 
des Heirathsguts trug zugleich den Charakter eines Zins⸗ oder 
Rentefaufs, durch welchen die Fürſtin Anſprüche auf beſtimmte 
inkünfte zu ihrem eigenen Unterhalt gewann. Die Mor engabe 
agegen ſetzte der Fürſt Tür feine künftige Gemahlin ſelbſt feſt. 
Sie beſtand gleichfalls in einem für die Fürſtin beſtimmten Kapital, 
deſſen Verzinſung aber exft nach dem Tode des Fürſten begann, fo 
aß aljo exit die Witte den Zinsertrag der Morgengabe zu ges 
nießen hatte. So lange der Fürſt lebte, wurde ihr für ihre täg⸗ 
ichen Ausgaben ein gewiſſes Handgeld angewieſen. Erſt wenn 
auf dieſe Weile der Ehekontrakt feft und in aller vorgeſchriebenen 
orm abgeſchloſſen, von beiden Selten genebmigt und die junge 
ürſtin in ihrem künftigen ehelichen Verhältniß ſicher geſtellt war, 
erfolgte das eigentliche feierliche Verlöbniß. 


| 


(Nachdruck verboten.) 
Verlobung, Brautſtand und Hochzeit. 


Bei der ehelichen Verbindung des Herzogs Albrecht von Preußen 
mit Fräulein Maxia Eleonore, älteſten Tochter des Herzogs Wile 
helm von Jülich, Cleve und Berg, im Jahre 1572, wurde das Ver⸗ 
löbniß in folgender Weiſe vollführt. Der zunge Fürſt ſandte ſeinen 
Hoſmeiſter und einige feiner vornehmſten Räte mit diplomatiſcher 
Vollmacht und dem genehmigten Ehekontrakt an den Hof des Vaters 
der Prinzeſſin ab, wo fie, angelangt und feierlich e n ſofort 
Audienz baten. 


die Prinzeſſin in feſtlichem Schmuck verſammelt fanden. Der Hof⸗ 
meiſter ſetzte zuerſt in einer Anſprache an den Herzog den Zweck 
ihres Erſcheinens, den Verlauf der Brautwerbung und den Ab⸗ 


en auseinander. „Nachdem nun⸗ 
bis zum ehelichen Beilager ver⸗ 
nur noch übrig, daß nach 
chriſtlichem Brauch in gegenwärtiger Verſamm⸗ 
lung das Jawort gegeben werde, indem das Fräulein de gegen 

inde, die künftige Ehegemahlin des Fürſten zu 
ließ der Herzo er 
aß er 


ſie ihres Herrn Vaters n 
citen 


Der Geſandte verſpra 
Namen ſeines Herrn. daß dieſer fünf ge Ehegemahlin 
halten und anerkennen und Treue 


und Liebe aufs freundlichſte erbieten und verbinden wolle. 


So oder ähnlich vollzo 
folgte die Brautbeſchenkung. 
im Auftrage ſeines Herrn bald ein prächtiges Brautkleid, bald ein 
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foftbare3 Pelzwerk, künſtlich gearbeitetes rast Geſchmeide oder auch in kunſtvollen Handarbeiten, wie fie damals beſonders an 
andere werthvolle Kleinodien. Auch die Eltern der Braut wurden fürſtlichen Höfen betrieben wurden, unterrichten zu laſſen. Den 
mit anſehnlichen Geſchenken, ingleichen auch Brüder und Schweſter Unterricht in Handarbeiten und die übrige weiblite Ausbildung 
mit goldenen Ketten, koſtbaren Ringen oder ſonſtigen Kleinodien beſorgten ältere Kammerfrauen, die zu dieſem Zweck im Frauen, 
erfreut. Das bedeutungsvollſte Geſchenk jedoch, das gewöhnlich zimmer angeſtellt waren. Um unter dieſen Hofdamen Zucht und 
hon Det der Verlobung gewechſelt wurde, war der Braut⸗ und der aute Sitte aufrecht zu erhalten, waren in der Hoſordnung gewiſſe 
Bräutigamsring, als ſymboliſche am gegenfeitiger Treue. Beftimmungen vorgeichrieben, auf deren Befolgung der Hofmeiftel 
Während der — . a wurden zwiſchen Braut und Bräutigam u ſehen hatte. Bevor beiſpielsweiſe um 12 Uhr Mittags das ſogenannte 
ununterbrochen Geſchenke gewechſelt. Bald erhielt die erſtere eine orgenmahl gehalten wurde, durfte außer den mit beſonderen 
ſchöne goldene Kette, an welcher des Bräutigams Namenszug in Dienſten beauftragten männlichen Perfonen Niemand das Frauen, 
E elſteinen gefaßt hängt und die ſie „täglich auf der bloßen Haut zimmer beſuchen Erſt mit der zwölften Stunde durften Adelige 
tragen“ ſoll. Bald erfreut ſie der Bräutigam mit einem pracht⸗ jedoch auch nur dann, wenn die Hürfün zu Haufe war, ins Frauen, 
vollen Pelze, ſelbſt ein „ſpankoliſches Hündlein“ wird der Braut zimmer in Geſellſchaft gehen und dort bis 2 Uhr des Nachmittags 
verehrt, „damit ſie ſich bis zum baldigen Beilager hübſch fein | verweilen, desgleichen des Abends von 6 bis um 8 Uhr. Sobald 
kald n die Zeit vertreibe.“ Sie erfreut dagegen den Bräutigam um 2 oder 8 Uhr der Kämmerer oder der Thürenknecht dreimal 
ald mit einer Perlenſchnur, oder mit einer Stickerei von eigener mit dem Hammer an die Thür ſchlug, mußte Jedermann ohne 
Hand, bald mit einem feinen Bräutigamshemde. Damals war Verzug das Frauenzimmer verlaſſen. Beliebte es der : ürſtin oder 
man eben noch nicht ſo zimperlich, wie heutzutage. E dem Fürſten, dann wurde die Beſuchszeit verkürzt ver ängert, oder 
Unterdeſſen beſorgten die Eltern der Braut deren Ausſtattung aber, wenn Anlaß dazu war, ganz unterſagt. Während der Be’ 
Das Koſtbarſte waren in der Megel die Kleinodien, weshalb fie im ſuchszeit hielten gewiſſe Beſtimmungen Zucht und Ordnung auf, 
Ehekontrakt jederzeit ausdrücklich als ein Theil der Ausſteuer mit recht. Es war den Jungfern (fo hießen die jungen Damen) alle 
ausbedungen wurde. So koſtete dieſer Theil der Ausſtattung, Hin⸗ und Wiederlaufen im Zimmer ſtreng verboten, ſie waren 
welche das Fräulein Anna von Preußen bei ihrer Vermáblung | vielmehr verpflichtet, züchtig und ehrſam auf einer Bank zu fiber 
mit Johann Sigismund, dem Sohne des Kurfürſten Joachim Es war ihnen nicht erlaubt, ſtehend vor den adeligen Herren GY 
rledrich von Brandenburg, im Jahre 1594 an Halsketten, Perlen⸗ ſpräche zu führen, es hieß vielmehr in der Oofordnung: „Die 
tien, Diamanten, Rubinen u. |. w. erhielt, nicht weniger als vom Adel follen im Frauenzimmer ſtets züchtig ſich neben den 
14633 Mark, was nach damaligem Werthe ſchon eine ſehr bee Jungfern niederſetzen und alle unzüchtigen Worte und Geberden 
deutende Summe war. a > dermeiden, wie denn ſolches die adelige Zucht und der Gebrau 
Bei Weitem weniger koſtete das Silbergeräthe, denn man ehrlicher fürſilicher . erfordert.“ 
rechnete hierbei auf die gewöhnlichen Hochzeitsgeſchenke. Sobald Es war Sache des Hofmeiſters und der Hofmeiſterin, die pot 
nämlich der Hochzeitstag beſtimmt war, wurde eine große Zahl von geſchriebene Ordnung im Frauenzimmer genau und pünktlich auf 
verwandten und befreundeten Fürſten und Fürſtinnen von Nah recht zu erhalten. Wer ſich nicht anſtändig und ehrbar im Frauen 
und Fern zur Hochzeit geladen. Wer dann bon den geladenen zimmer benahm oder die beſtimmte Ordnung fiórte, konnte vert 
Gäſten das Hochzeits feſt durch feine Gegenwart verherrlichte, brachte Hofmeifter daraus verwieſen und der fernere Beſuch ihm verweiger 
der Braut irgend ein werthvolles Geſchenk: einen goldenen Becher, werden. Der Hofmeifter war daher ausdrücklich verpflichtet, währen 
eine filberne Schale, venetiantige Gläſer in Silberſaſſung, ſilberne der Beſuchszeit im Frauenzimmer anweſend zu ſein oder ſich durch 
Meſſer und Gabeln oder irgend etwas a zum Angebide. den Kämmerer oder „eine andere angeſehene Perſon, vor der me 
Es geſchah dies in der Regel am andern Morgen nach der Trau- Scheu haben mußte.“ vertreten zu laſſen. Außer der ongejtellten 
ung. Man nannte es daber bie Morgengabe. Die Ueber: eichung Dienerſchaft durfte Niemand ohne Wiſſen und Erlaubniß des Hol 
der Geſchenke geſchah mit großem Gepränge, wobei der fürftlice meiſters oder der [Qofmelfterin das Frauenzimmer betreten Damit 
Bräutigam, oder vielmehr bereits der junge Ehemann, den Reigen die Zugänge rechtzeitig verſchloſſen werden konnten, ſchrieh die 
eröffnete. Die Braut ſaß dabei auf einem erhöhten Sitze in feſt⸗ Hofordnung vor, daß ſowohl der Für ſtin, als den Jungfrauen im 
lichem Schmucke und nahm die Gaben in Empfang. Die zur Frauenzimmer der ſogenannte Schlaſtrunk ſtets zu gehöriger eit, 
Morgengabe dargebrachten Geſchenke waren überaus zahlreich und nämlich Abends noch vor acht Uhr gebracht werde, denn bald nach 
hatten zuſammen einen anſehnlichen Werth. dieſer Zeit mußten die Zugänge zum Frauenzimmer verſchloſſen 
ſein und durften ohne beſondere Erlaubniß des Hofmeiſters o e 
Die fürſtliche Hofhaltung. der Hofmeiſterin nicht wleder geöffnet werden. In einer Hofordnund 
5 findet ſich ſogar die Vorſchilft, daß wenn einer der Jungfraue 
Nach dem Hochzeitsſeſte, das natürlich mit möglichſt viel Ge⸗ während der Nacht „eine Schwachheit zufallen“ und die Hofmeiſterin 
pränge und Aufwand gefeiert wurde, trat die junge Fürſtin in dazu gerufen werde, ſo ſolle ſie ſich zuerſt wegen der Schwachhel 
die Rechte einer Gebieterin der ihr zugeordneten Hofdlenerſchaft. „nach höchſtem Vermögen erkundigen“ und nur, wenn dann befunden 
Die Hofhaltung der fürſtlichen Hauler pflegte ſchon damals ziemlich werde, daß ein Doktor oder Barbier nöthig ſei, folle deren einel 
bedeutend zu ſein. Gewöhnlich entwarf der Fürſt nach einem der „aus Erfordern unvermeidlicher Noth, ſonſt aber keine ande 
vorhandenen Mufter für ſeine junge Gemablin eine ſoger annte Hof⸗ Mannsperſon bei Tag oder Nacht ins Frauenzimmer zur Kranke 
ordnung, oder wie man es auch nannte, eine „Ordnung des Frauen⸗ eingelaſſen werden.“ 
zimmers.“ Danach geſtaltet fic) der Hof der Fürſtin ungefähr in Dieſe Hoffräulein oder, wie ſie damals gewöhnlich genann 
folgender Weiſe und Ordnung. : wurden, Kammerjungfrauen dienten der Fürſtin als nächſte weib 
An der i tt des geſammten Sofperionals der Fürſtin ftand liche Dienerſchaft. Sie waren ausnahmslos adeligen Standes und 
überall der Ho 1 dem Alle, die in der Fürſtin Dienſt ſtanden, zwar, wie ſchon erwähnt, in der Regel die Töchter adeliger Famillen 
zum pünktlichſten Gehorſam verpflichtet waren Zugleich war der des Landes. Nur böchſt ſelten kamen Fälle vor, daß Fürſtinnen 
a t der erſte und vornehn fte Leibdiener. Er begleitete die aus beſonderen Rückſichten, bei höheren Verwendungen und Em 
Fürſtin auf ihren Ausfahrten und Reiſen, mußte ihr dann in den pfehlungen auch Töchter auswärtiger adeliger Familien als Kammer’ 
Bo und aus dem Wagen helfen, ihr überhaupt in allen Dingen jungfrauen in ihr Frauenzimmer aufnahmen. Aus den zahlreichen 
u Dienſt ſtehen. War er durch wichtige Gründe verhindert, die DObliegenheiten der Kammerjungfrauen fet nur die Vorſchrift del 
in zu e a fo mußte er für geziemende Vertretung forgen. Hofordnung erwähnt, daß „die Kammerjungfrauen nicht minde 
Am Hofe ſelbſt mußte er beſtändig in der Nähe der Fürſtin ſein: wie die Hofmeiſterin ſich auch der Wartung und Reinigung del 
Alles, was an fie gelangen ſollte, nahm er zunächſt in Empfang Kleidung, der Gemache der Fürſtin „und was ſonſt zu ihrer ater 
und ertheilte im Auftrage der Füxſtin die nöthigen Beſcheide. Ohne lichen Nothdurft gehört“ anzunehmen hätten, damit alles ſtets frit’ 
ausdrückliche Genehmigung der Fürſtin durfte ex fi nie für län⸗ lich gebalten werde, Keine Kamwerjungfrau durfte obne⸗ Beiſein 
gere Zeit aus ihrer Nähe entfernen. Der Fürſt hatte ſeinen eigenen oder ausdrückliche Erlaubniß der Hofmeiſterin jemals die offene 
Hofmeiſter. Straße betreten. Ebenſo durfte kein Hoffräulein ohne Genehmigung 
„Die zweite wichtigste Perſon unter der Hofdienerichaft einer der Hofmeifterin ein Geſchenk annehmen, Briefe erhalten oder ver 
Fürſtin war die Hofmeiſterin, als nächſte Vorgeſetze und Vorſteherin fenden und was dergleichen Vorſchriften mehr waren. Obwohl 
des Frauenzimmers. Sie war die aa und nächite Dienerin der nun das Leben der Hoffräuleln durch dieſe ſtrenge Abſchließung 
Fürſtin und ſoweit es dieje verlangte, ihre beftändige Geſellſchafterin einen faſt klöſterlichen einſamen Charakter hatte, jo galt es dennog 
und Beglelterin. Giebt in des Fürſten Abweſenheit die Fürſtin als ein Glück für ein adeliges Fräulein, in das Frauenzimmer 
allein Tafel, jo mußten der Hofmeiſter und die Hofmeiſterin nebſt eines fürſtlichen Hofes aufgenommen zu werden. Hatte dann ein 
einigen Sore mit an der Tafel ſpeiſen. War der Fürſt ans Hoffräulein eine Anzahl von Jahren an einem fürſtlichen Hofe 
weſend, jo Iprifte die dane Sof am Tiſche der Jungfrauen. zugebracht und das, was damols zur feinen Bildung gehörte. ft 
Als Obervorfteherin der Ooffraulein batte fie die nächſte Ober⸗ angeeignet — die Höfe verbraten alſo gleſchſam die Stelle unſerel 
auſſicht und Verantwortlichtelt über Zucht und Ordnung im Frauen⸗ höheren Töchterſchulen und Benfiorate — jo knüpften ſich dor 
zimmer. Mit dieſem Namen bezeichnete man damals das Wohn⸗ auch leichter als anderswo Verbindungen für das künſtige Lebens“ 
oder Versa tungen der den weiblichen Hofſtagt der Fürſtin {iid ; war eine ſolcke geſchloſſen, fo ſorgten der Fürſt und die 
bildenden Hoffräulein. Es waren dies in der Regel Töchter Bain für eine ftattlihe Hochzeitsfeier und Ausſteuer. Einzelne 
adeliger Familien des Landes, die man an den Hof brachte, um 


e Cr i legten dem Fürften ſogar eine Verpflichtung nach 
fie theils in feiner Sitte, Anſtand und Lebensart ausbilden, theils dieſer Richtung auf. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der große Spieler⸗ und Wuchererprozeß in Hannover. 


— 
. ‘ 


Prifibent Heimroth. 


| 
Noch immer wird der fenfattonelle Spieler⸗Prozeß, welcher 
kürzlich vor der Strafkammer in Hannover verhandelt wurde, überall iz 
lebhaft beſprochen. Wir führen deshalb unferen Leſern die Haupt⸗ | E 
des An po ee Typen von der Zeugenbank, pa Beier Staatsanwalt Wilhelm. 
er Anklagebehörde und den Vorſitzenden des Ger chtshefes im : ur Zeit in Hamburg, 68 Jahre alt, wegen Diebſtahls, wieder 


ä often Betrugs, gewerbsmäßigen Gluͤckſpiels mit mehreren 
an die 17 cee ſowie an einige intereſſante Vorgänge des fens Jabren Get Aung und Berlu der Ebrenre U wie 


fationellen Prozeſſes, über den jo ſeiner eit in der „Poſener Zei⸗ ‘ 1 
tung“ ausführ echter 9 5 t. 8 3750 8 uläſſigkeit der Polizeiaufſicht vorbeſtraft; 9) der frühere 
Angeklagt find: 1) Der Bankier Max Rofen berg, zur teutenant Freiherr Gotthold v. Zedlitz⸗- Neukirch aus 
eit in Unterſuchungshaft, 37 Jahre alt, wegen Unierſchlagung. Berlin, zur Zeit hüchtig 23 Jahre alt; 10) der Relfende Julius 

tempeltontravention, gewerbsmäßigen Wuchers, Betrugs und Stamer aus Mainz; 11) der Bankier Julius Roſen berg 
Lotterievergehens vorbeſtraft, darunter einmal zu 1%, Jahren Ge⸗ zu Hannover, gegen Kaution von 60000 Mark aus der Unter⸗ 
fängniß; 2) der Bankier Albert O e ß adoptirt Seemann aus Han⸗ ſuchüngsbaft enklaſſen, 41 Jahre alt, acht Mal wegen Lottertever- 


nover, in Unterſuchungsbaft, 42 Jahre alt, dreimal wegen Lotterie⸗ gehens vorbeſtraft: 12) die Frau Marie Charlotte Guhl, ge 
vergehens vorbeſtraft; 3) der Rentier Albert Lichtner, in Wien ſchiedene Koſterlitz aus Berlin, 57 Jahr alt; 13) der Bankier 
geboren, in Unterſuchungs haft, 41 Jahre alt, wegen Betrugs, Ver⸗ Max Meder Krain eus Berlin, 58 Jahre alt; 14) der Agent 
untreuung und Hazardſpiels mit insgeſammt 6 Jahren ſchweren Ehriſtlan Helmann zu RR ı9 Jahre alt; 15) der 
Kerters und hoben Geldſtrafen vorbeítraft; 4) der Bankier Louis Agent Herſch zu Hannover, 59 W. Schweitzer 

J Wuchers, Betrugs, Unter⸗ 


Mel d ſchlagung, Untreue und Lotterienerg j 
eineids und Beibilfe zum betrügeriſchen Bankerott mit 4 Jahren Wie Auſmertſamket der Bebdrde auf das verbrecherische Trei⸗ 


uchthaus vorbeſtraft; 5) der Bankier Julius Sußmann aus 
N 28 Jahre Py vierzehn O wegen een ben der Angeklagten wurde zuerſt durch eine im vorigen Jahre bei 


vorbeſtraft; 6) der Rentier Jultus Fähr le aus Hannover. wegen der Staatsanwaltſchaft zu Hannover eingegangene, Denunziation 
wiederholten Diebſtahls und Hazardſpiels vorbeſtraft; 7) der Mitt Fede gemacht, indem nämlich Max Roſenberg und Seemann 
meiſter a. D. Max Anton v. Meyerinck aus Hannover. in in Gemeinſchaft mit einem Dritten im Mai vor. Is. einem Lleute⸗ 
Unterſuchungsbaft, 50 Jahre alt, zu Magdeburg geboren, Ritt. nant v. M. zu Karlsruhe im bekrügeriſchen Glücksspiel 14 700 Mk. 
meiſter der Landwebr⸗Kavallexie, Ritter des Rothen Adlerordens abgenommen baden follten. Die hierdurch veranlaßten Ermitte⸗ 


3. Klaſſe mit Schwertern am Ringe und des Sachſ⸗Erneſt. Haus: 


lungen führten dann zur Entdeckung einer weitverzweigten 
Ordens 1. Kl; 8) der Rentier Samuel Seemann aus Berlin, — 


| Samuel Seemann. | Abter. 


Albert Seemann. 


Geſellſchaft von Wucherern und gewerbsmäßigen Glücks- und 
Falſchſpielern und dadurch zur Ausdehnung der Unterſuchung 
auf eine Anzahl von Perſonen, insbeſondere auf die oben 
namhaft gemachten Angeſchuldigten. Dieſelben zerfallen in 
zwei Gruppen. Die eine wird gebildet von den eng unter⸗ 
einander verbundenen Falſchſplelern, die ſich theilweiſe auch 
des Wuchers ſchuldig machten, die andere, von den nur des Wuchers 
Verdächtigen. Zu der erſteren gehören Max Rofenbera, Albert 
Seemann, Lichtner, Abter, v Meyerind, Fährle, Samuel Seemann, 
v. Zedlitz⸗Neukirch und Stamer. Lichtner, Fährle und Samuel 
Seemann gelten als vielgewanderte, gewerbsmäßige Glücksſpieler, 
jo zog nach den Bekundungen des Poltzeilieutenants Vogt zu 
Charlottenburg namentlich Fährle mit einem falſchen Roulette 
herum. Sie waren die Lehrmeiſter der Anderen, welche niedrige 
Geſinnung, Geldgier, Leichtſinn und Geldverlegenheiten u. a. m. 
zum Bunde mit ihnen geführt hatten. Bald auf Verabredung, 
bald mehr zufällig, trafen dann dieſe Genoſſen zuſammen, um im 
falſchen Spiel Andere auszuplünderu. Sowelt bei jenen Spielen 
Matav, Batfarat, Tempel, Ecavié in Betracht kamen, ſollen in 
erſter Linte gezeichnete Karten verwendet worden ſ in. 
Wegen ſeiner beſonderen Geſchicklichkeit in der Vorbereitung der⸗ 
ſelben ſoll namentlich Lichtner den „Ehrennamen“ der „Karten⸗ 
fabritant” erhalten haben. Dabei ſpielten Blicke und Winke der 
Genoſſen untereinander beim Kartenſpiel eine große Rolle und je 
nach Umſtänden wußte man ſich durch Volteſchlagen die erforder⸗ 
lichen Karten zu verſchaffen. In letzterem Genre ſoll beſonders 
Fährle excellict haben. Beim Rouletteſpiel, welches beſonders von 
Samuel Seemann bevorzugt wurde, wobei ihm als treuer Genoſſe 
und in Fällen vorübergehender Behinderung in der Bankhaltung 
als Stellvertreter v. Meyerinck zur Seite geſtanden, ſoll ein offen⸗ 
bar falſches Roulette Verwendung gefunden haben. Für letztere 
Thatſache wird keine andere Erklärung gefunden, als die, daß das 
Roulette fo eingerichtet war, daß der Bankhalter, nachdem die rol: 
lende Kagel verſchwunden, an einer beſtimmten für ihn Gewinn 
bringenden Stelle eine andere Kugel hervortreten laſſen konnte 

n einzelnen Fällen von ihren Opfern ausdrücklich des falſchen 

piels bezichtigt, ſollen ſich die Angeſchuldigten, jo v. Meyexrinck 
nach einem Spielabend in Gotha, Abter bei einem Vor⸗ 
fall in Ludwigsluſt, dieſen Vorwurf ruhig haben gefallen laſſen. 
Abter ſoll bei letzterer Gelegenheit freiwillig eine ſchriftliche Er⸗ 
klärung abgegeben haben, daß Lichtner und Fährle Falſchſpieler 
ſeien. Auch Max Roſenberg ließ ſich einmal öffentlich zu einer 
gleichen Verdächttgung der beiden Seemanns hinreißen. Das 
hatte, wie er ſelbſt zugab, aber nur darin feinen Grund, daß ihm 
dieſe Freunde einige Zeit vorher in Ermangelung eines anderen 
Opfers im Spiel eine größere Summe abgenommen hatten. — 
v. Meyerinck und v. Zedlitz follen bei den Raubzügen, welche die 


od 


Roſenberg. 
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v. Meyerinck. 


Spielergeſellſchaft nach allen größeren Orten, Bädern und Renn⸗ 
plätzen unternahm, meiſtens das Terrain vorzubereiten gehabt 
haben, indem ſie die auserſehenen Opfer heranſchleppten und mit 
ihren Genoſſen bekannt machten, wo dann baupijächlich Lichtner, 
Fährle und Samuel Seemann die eigentliche Ausplünderung vor⸗ 
zunehmen batten. v. Meverind oper erte namentlich in der Art, 
daß er Lichtner und Fährle den ihm bekannten Offisteren als 
reiche Fabrik inten und Induſtrlelle, den Fährle ſogar regelmäßig 
als Kommerzienrath vorſtellte. Vielfach ſoll er den auserkorenen 
Opfern dann noch zugeflüſtert haben, es ſeien dieſe Herren leiden⸗ 
ſchaftliche aber vom Glück wenig begünſtigte Spieler, die ſtets 
viel Geld bei ſich hatten, und bet denen es ſich ſie ein⸗ 
mal ordentlich auszunehmen. In gleicher Weiſe verfuhr von 
Zedlitz, der einmal ſogar den Stamer einem der Opfer der Ge⸗ 
ſellſchaft als „Lieutenant“ vorgeſtellt hatte. Der Herr von 
Meyerinck lieferte die vom „Kartenfabrikanten“ Lichtner gezeich⸗ 
neten Karten und verbrannte ſie vorſorglich nach beendetem 
Kartenſpiel. Nach beendigtem Spiel thellte ſich die Geſellſchaft in 
den Raub; hatte eins der Opfer kein baares Geld mehr, ſo ſorgte 
von Meyerinck dafür, daß daſſelbe Wechſel ausſtellte. Meyerind 
jo auch für feinen Intimus, den Samuel Seemann, den Quartier⸗ 
macher gefptelt haben, indem ex, wenn dieſer mit jeinem Roulette 
nach Hannover kam, was alle Monat geſchah, für ihn Zimmer im 
Hotel de Ruſſie beſtellte und dafür ſorgte, daß ſich an dem Abend 
ſtets zahlreiche Offiziere einfanden, und daß keine Störungen ein⸗ 
traten. Den aufwartenden Kellnern nahm er die für die Spieler 
beſtimmten Speiſen und Getränke an der Thür ab. Ein charak⸗ 
teriſtiſches Licht auf das Treiben der Angeſchuldigten werfen ein⸗ 
zelne bei denſelben vorgefundene Briefe, ſo ein von Samuel See⸗ 
mann an Albert Seemann gerichteter Brief vom 4. April 1892, 
worin der Brleſſchreiber einen größeren Antbeil am „Geſchäfts⸗ 
verdlenſt“ beanſprucht, ferner ein Brief des Lichtner an ſeine 
Konkubine, worin ex aus Baden Baden ſchreibt, daß er dort ein 
„größeres Unternehmen“ gehabt, wobei er ſich nicht umſonſt ge⸗ 
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ſpiel vollſtändig aus der Welt zu ſchaffen, weil fein Reiz ſtets be- die Gewinner im Spiel tft das ſehr unangenehm und deswegen 
ſtehen bleibt und es im Geheimen immer fortwuchern wird. baben gerade fie nach einem Mittel gefudt. den Zwang des Rechts 

Der Trieb zum Spiel muß wohl in der menſchlichen Natur durch ein noch ſtärkeres Mittel zu erſetzen. Gerade weil Spiel⸗ 
liegen. Bei allen Völkern und zu allen Zeiten finden wir das ſchulden Schulden ſind, die von Rechtswegen nicht bezahlt zu wer⸗ 
Spiel. Natürlich handelt es ſich im Alterthum immer nur um das den brauchen, erklärte man, daß Spielſchulden Ehrenſchulden feten. 
Würfelspiel, denn das Hartenſpiel iſt erſt ein Erzeugniß der Buch⸗ Wer feine Spielſchulden nicht bezahlt, ſpart fein Geld, verliert aber 
druckerkunſt. Schon bei den alten Indtern gab es eine Kaſte der jeine Ehre. Der ollgemeine Brauch bat dieſen vor dem geſunden 
Würfler oder Spieler, welche das Glücksspiel nach ganz beſtimmten Menſchenverſtand nicht ſtichhaltigen Satz zu einem Axlom erhoben. 
allgemein giltigen Gesetzen betrieben. Wer ſich mit einem Spleler Spielſchulden ſind Ehrenſchulden. Andere Schulden darf man 
in ein Glücksspiel einließ, war auch deſſen Geſetzen unterthan und machen und unbezahlt laſſen, ohne an der Ehre . zu wer⸗ 
wer feine Spielſchulden nicht bezahlen konnte, verfiel ſeinem den. Einen Kellner anzupumpen gilt nicht als Schande. Seinen 
Gläubiger mit Leib und Leben. In des Kön Sudraka indiſchem armen Schuſter und Schneider unbezahlt zu laſſen, hat nichts auf 
Schauſplel „Vaſantaſeng“ wird das rechtliche Verbältniß des Spiel⸗ ſich, auch wenn fie darüber klagen, daß ſie ihre Kinder nicht er⸗ 
ſchuldners zu feinem Gläubiger, wie es im alten Indien herrſchte, nähren können. Aber Spielſchulden ſind Ehrenſchulden. Kann es 
anſchaulich geſchildert. Der Bader, der in dem Skücke auftritt, tht etwas Widerſinnſgeres geben? In der That zeigt der Ehren⸗ 
einem Spieler von Profeſſion 10 Goldſtücke ſchuldig und nimmt kodex jener exkluſiven Kreiſe, welche „auf Ehre“ | wören und die 


Relßaus. Aber der Spieler ruft dem Fltehenden nach: „Flöbeſt „Ehre“ gepachtet zu haben vermeinen, pitt einen ſehr bedenklichen 
Du felbft in die Hölle oder begäbeſt Du Dich in Indras Schutz. — moraliſchen Defekt. Wenn man weder feinen Schuſter noch ſeinen 
ſelbſt Rudra wird Dich nicht ſchützen können, das vermag nur der Schneider, noch feine Wirthshauszeche bezahlen kann, jo muß man 
Bankhalter.“ Nach menſchlichem und göttlichem Recht alſo war im doch feine Spielitulden bezahlen, auch wenn man nichts bat. Die 


alten Indien der Bankhalter Herr über Leben, und Tod ſeines alten Eltern mögen dle letzten Sparpfenntge opfern, mit denen ſie 
Spielſchuldners. Nach alt⸗indiſchem Geſetz mußten Spielſchulden den Reſt ihres Lebens forgenfret geſtalten wollten, die Kapitalien 
bezahlt werden, wie alle anderen Schulden. mögen geopfert werden, durch welche die Erziehung unmündiger 

Anders war es bei den alten Germanen. Bei ihnen galt der Kinder ſicher geſtellt werden ſollte. Es iſt zwar ein großes Un⸗ 


Satz und er gilt in Deutſchland noch heute: „Spielſchulden ſind alúd, wenn dieſe Gelder verloren gehen, aber man muß ſich damit 
Ebrenſchulden.“ Es gab im alten Deutſchland kein geſchrtebenes tröften, daß die Ehre des Sohnes und Bruders gerettet tft. Und 
oder überliefertes Geſetz, wonach Spielſchulden hätten bezahlt wenn auch dieſe Mittel nicht ausreichen, ſo mag der Spielſchuldner 


werden müſſen; fie galten eben als Ebrenſchulden, denen Niemand andere Quellen aufiucen; denjenigen, der ſeine Spielſchulden be⸗ 
ſich entzog Der Römer Tacitus erzählt in fetner „Germania“ ahlt, fragt man ja gar nicht, woher ex das Geld genommen hat. 
von der unſeligen Spielleidenſchaft der Germanen. Nicht nur ihr Fedenfalls erleidet derjenige, der leichtſinnig geſpielt hat und nun 


Hab und Gut, ihr Vieh und ihre Aecker vd iaa fie oft, fondern feinen Verpflichtungen nicht genügen kann, einen Makel an jeiner 
fie verkauften um des Spiels Willen auch thre Weiber und ihre Ehre. Kommt er jeinen Verpflichtungen durch fremde Hülfe nach, 
Kinder in die Sklaverei, ja fte verloren ſchließlich ſich ſelbſt und fo bleibt der Makel zwar der Welt verborgen. Aber vor dem 
ihre Freiheit, fie wurden Sklaven des Gewinner. Hierüber kann Richterſtuhl der rechten Ehre tft er nicht zu tilgen, und die Er⸗ 


der Römer ſich gar nicht genug wundern. Daß ein Mann feine innerung an die Art und Weiſe, wie er ſeine Splelſchulden getilgt 
Freiheit und ſeine Ehre im Spiel verſplelt und verliert, ſcheint hat, mag auf Manchem ſchwerer drücken, als die Unmöglichteit 
dem Homer Tacttus verwerflich und verkehrt. Noch wunderbarer gedrückt haben würde, ſie überhaupt zu bezahlen. 
findet er aber, daß die Germanen einen ſolchen beim Würfelſpiel, Spielſchulden ſind Ehrenſchulden, das mag ſein, denn nicht in 
im Drang der Leidenſchaft eingegangenen Vertrag nun auch für dieſem Satze liegt das Entſcheidende; verhängnißvoll werden dieſe 
rechtsverbindlich hielten. Der römiſche Schriftſteller kann es Ebrenſchulden dem Spieler erſt dann, wenn er fie aus feinen eige⸗ 
nicht begreifen, daß ein Germane, der im Spiel ſeine Frelheit ver⸗ nen Mitteln nicht zu bezahlen vermag. Die Ehre ſollte es jedem 
lor, alsdann hinging, um dem glücklichen Gewinner als Sklave zu Kavalier ſchlechterdings verbieten, über felne Verhältniſſe hinaus 
dienen. Unbegreiflich tt ihm das und mitleldig fügt er hinzu: leichtſinnig Spielſchulden zu tontrabiren. Leichtſinn iſt ſtrafbar 
ipsi fidem vocant. (Sie ſelbſt nennen fo etwas „Treue“.) N nach dem Geſetz und ihn verurthellt auch die bürgerliche Moral. 
War dem Römer Tacitus das Weſen des Begriffes „Treue Man ſollte alſo überall aufhören, den Leichtſinn junger Leute als 
ohnehin fremd, fo mußte ihm dieſe deutſche Treue in ihrer Ans Entſchuldigungsgrand gelten zu laſſen, mit dem ma: unverani- 
wendung auf die Spielſchulden noch ganz beſonders ſeltſam er-  wortiiche Handlungen beſchönigen könne. Ehe nicht die bürgerliche 
ſcheinen. Die Römer haben das Glücksſpiel ſtets für eln Uebel an⸗ Moral auch in den Kreiſen des Geburts- und Schärpen⸗Adels zur 
geſehen und darum auch die Spieler als Uebelthäter betrachtet. Geltung gelangt, iit bier keine Aenderung zu erwarten. Der Chr- 
Das Corpus juris enthält zahlreiche Beſtimmungen gegen die alea- begriff, wie er unter Spielern herrſcht, daß man zur Befriedigung 


tores, das heißt gegen die Würfler. Da die Römer das Spiel feiner Sotelleidenichaft Schulden machen könne ohne eine andere 
rechtlich als eine Uebelthat betrachtet haben, ſo erkannten ſie auch Ausſicht fie zu tilgen als dieientge auf das Glück im Spiel, tit ein 
eine rechtsverbindliche Verpflichtung zum Bezahlen von Spielſchul⸗ falſcher Ehrbegriff, der die verhängnißvollſten Folgen nach ſich 
den nicht an. Wer Geld im Würfeliptel verloren und es fofort zieht. Obne baare Mittel zu ſpielen ijt der Ausgangspunkt für 
baar bezahlt hatte, war berechtigt, es vom Gewinner mit Zinſen eine Rethe von . Hier hat deshalb die Geſellſchaft, 
zurückzufordern und erſt nach ſechs Jahren trat hier Verjährung welche ſich die „beſſere“ nennt, einzuſetzen, dieſen Ehrbegriff muß 
ein. Indeſſen wird wohl von dieſer geſetzlichen Beſtimmung im fte ändern und ihn der ſchlichten aber ächten bürgerlichen Moral 
alten Rom nicht allzu viel Gebrauch gemacht worden fein, denn anpaſſen, wenn fie einen Fleck auf ihrer Ehre entfernen will. Vor 
mit demjenigen, von dem bekannt iſt, daß er ſeine Spielſchulden Allem aber muß dieſer faliche Ehrbegriff aus dem Offisterstorps 
nicht regelt oder gar das Geld ſich zurückzahlen läßt, ſpielt ja in des deutſchen Heeres verſchwinden. Unſer Offisterforps enthält ein 


Zukunft Y temand mehr und dieſe natürliche Folge wird den leiden⸗ ungewöhnliches Maß von Bildung und Tüchtigkeit und es gilt mit 
ſchoftlichen Spieler in den meiſten Fällen davon abgehalten haben, Recht als das beite Offizterkorps der Welt. Allein gerade deshalb 
auf Grund des Geſetzes zurüdzuverlangen, was er im Spiel verlor. muß es ängſtlich bemüht ſein, dieſen guten Ruf zu wahren. Spiel⸗ 
Das heute in Deutſchland geltende Recht iſt bekanntlich aus ſchulden zu machen iſt der Punkt, an welchem jeder Offi ter Anſtoß 
bem kömiſchen Recht hervorgegangen, aber die Beſtimmung des nehmen müßte. Wer anders als gegen baaren Einsatz ſplelt, fest 
Corpus juris, wonach eine ſchon bezahlte Spielſchuld urückverlangt im Falle des Verluſtes ſich ſelbſt, im Falle des Gewinns einen 
werden kann, enthält das heimiſche Recht nicht. agegen kann Kameraden Nachtheilen an Gut und Ehre aus. Hier ware ſogar 
man den nicht verklagen, der feine Spielſchuld nicht bezahlt. Für eine Einmiſchung des Staates am Platze. L. 
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+ Gewebtes Gebetbuch. Ein Meiſterſtück der Texll⸗In⸗ „Pol. Korr.“ aus Rom berichtet wird. In vollem Umfange wur⸗ 
dustrie, wie ein ähnliches wohl noch nicht exlſttren dürfte, iſt nach den, dieſer Quelle zufolge, die vatlikaniſchen Depots den italieni⸗ 
einer Mittheilung vom Patent- und techniſchen Bureau von Richard ſchen Inſtituten entzogen und in die Hände von Rothſchild in 
Läders in Görlitz neulich in Lyon vollendet worden, nämlich ein Paris gebracht — eine Thatſa he, die die bekannten, Stürmer wi⸗ 
Gebetbuch, deſſen Blätter aus Seidenſtoff gewebt ſind, auf welchen der Rothſchild wahrſcheinlich außer ſich bringen wird. Aber, wer 
die Gebete nicht aufgedruckt, ſondern die Schriftzeichen ebenfalls weiß, was fte ſelbſt thäten, wenn fie auch Sapitalien hätten gleich 
eingewebt ſind. Der betreffende Weber hat zur Herſtellung des dem Papſte. 


180 Seiten ſtarken Buches drei Jahre gebraucht. + Bon einem Löwen geköpft. Der amerikaniſche Lö we n= 
+ Der Papſt und Rothſchild. Um die Zelt des Pariſer bindiger Pearſon it während einer Vorſtellung in einer 
Bontouxkrachs zog, wie damals erzählt wurde, der Vatikan die be⸗ Menagerie gu Charkow in Rußland ums Leben gekommen. In 
deutenden Depots, die er bet mehreren Partſer Banken hinterlegt dem Augenblicke, als er eben den Kopf in den Rachen eines Löwen 
alte zurück uid gab ſie in die Verwahrung italteniſcher Banken. geſteckt hatte, ſchloß das Thler die Kinnbacken, Pearſons Kopf 
ndeſſen ſcheint ſich dieje Verwaltung ebenfalls nicht bewährt zu ha⸗ wurde vollständig vom Rumpfe getrennt. Unter dem Publikum 
den, ſonſt würde der Papſt ſich nicht veranlaßt fühlen, felne Rapt= brach eine furchtbare Banif aus; Alle eilten ins Freie, und bei 


talien jetzt — dem Bankhauſe Rothſchild anguvertrauen, wie der dieſer Flucht wurden viele Perſonen ſchwer verwundet. 
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